










Eröffnungsansprache von 1961 

Eröffnungsansprache zur 

15. Bergischen Kunstausstellung 

1961, gehalten von Heinz Risse, 

am 29. 3. 1961: 

Herr Dr. Uhlemann (der dama­

lige Museumsdirektor, Anmer­

kung d. Hrsg.) hat mich gebe­

ten, anläßlich der Eröffnung der 

15. Bergischen Kunstausstellung 

die einleitenden Worte zu spre­

chen. Die Wahl des Themas hat 

er mir freigestellt , und ich hof­

fe, daß Sie nichts dagegen

haben, wenn ich davon absehe,

die Kunstwerke an den Wänden

ringsum zu beschreiben, zu ana­

lysieren oder gar zu deuten,

auch darauf verzichte, ihre 

Gemütstiefe, ihr seelisches 

Gewicht und ihre Eignung als 

Heimschmuck oder Kapitalanla­

ge zu rühmen - stattdessen 

möchte ich ein paar Worte zu 

einem Thema sagen, das Sie, da 

Sie sich hier versammelt haben,

möglicherweise nicht für so 

belanglos und gleichgültig halten

wie die kompakte Majorität der

aus dem Paradies Vertriebenen, 

zum Broterwerb im Schweiß 

des Angesichts Verdammten, 

nämlich zu der Frage der Kunst 

in unserer Zeit. Zuvor jedoch

möchte ich mich bei Herrn

Dr. Uhlemann für sein Vertrau­

en in meine Eignung zur Be­

handlung dieses komplizierten 

Problems des Spiels in einer 

von Zwecken und Zielen ausge­

füllten Welt bedanken. 

Wenn ich an einen Gedanken 

von Gottfried Benn anknüpfen 

darf: es wäre ein gröblicher 

Fehler, Kunst mit Kultur zu ver­

wechseln. Kultur betreiben wir 

heute im Übermaß, und ich bin 

sicher, daß wir ihrer hinfürder 

noch viel mehr haben werden. 

Kultur geht in die Breite, auch 

der Quark tut es unter be­

stimmten Voraussetzungen, wie 

Sie im West-östlichen Diwan 

nachlesen können. W ir besitzen 

einen Kulturfahrplan, ein um­

fängliches Bildungskompendium, 

das - wiewohl es die Kunst als 

ein Stück Kultur betrachtet -

von ihr nicht mehr begreiflich 

macht, als man beim Studium 

eines Eisenbahnkursbuches über 

die Landschaften abseits der 

Strecken und rings um große 

und kleine Bahnhöfe erfahren 

kann. Unsere Tief- und Hoch­

schulen verteilen arbeitsam wie 

die Schaufelbagger Kulturkon­

serven in kleinen und großen 

Dosen. Das Radio schließt sich 

an mit dem Donauwellenwalzer, 

dem Walkürenritt und den 

Gedanken, die einer zur Zeit 

hat, oder zur Zeit gerade hat; in 

der unablässig Katarakte aus 

Worten über die Zeitgenossen­

schaft ergießenden Presse sind 

es die Feuilletonisten, die sich 

nicht eben wenig und auch 

sprachlich nicht immer völlig 

einwandfrei, jedenfalls aber 

strebend bemühen, Kultur zu 

vermitteln. Alles Wirkung in die 

Breite, die Buchhändler bringen 

dem kleinen Mann, der das dem 

Vernehmen nach gar nicht so 

gerne möchte, die Literatur 

nahe, und wenn irgendwo 

etwas zu ehren ist, ein Dichter, 

der siebzig Jahre alt wird, ein 

Maler oder Bildhauer, deren 

Werke den beamteten Kultur­

trägern zusagen, ja vielleicht 

sogar für staatspolitisch wert­

voll gehalten werden, so erfährt 

auch der Fernseher davon, 

wenn er nicht rechtzeitig ab­

schaltet, keine Feier ohne 

Meier, rund um den sehr Ge­

ehrten stehen die Lorbeerbäu­

me, Herren in Schwarz werden 

auf dem Bildschirm gezeigt und 

Damen in bunter Seide, man 

spürt den Atem des großen 

Augenblicks, nachher, beim kal­

ten Büfett, hat die Erde sie wie­

der. Auch der Ausstellungen 

vergangener Kulturen, die uns 

in den letzten Jahren, Europa 

durchwandernd, besucht haben, 

ist bei der Schilderung der Brei­

te unseres Strebens im Sinne 

von Historie und Kultur zu 

gedenken: erst kamen die 

Etrusker, dann die Hethiter, 

nun warten wir auf die Meder, 

Amalekiter und Hyrkanier. 

Sonderbar nur die relative 

Erfolglosigkeit so ausdauernden 

kulturellen Beschusses: immer 

noch sinkt der Grundwasser­

spiegel, stehen in der Stufen­

folge der Beliebtheit, wenn man 

den demoskopischen Instituten 

glauben darf, van Goghs Son­

nenblumen unter dem Elfen­

reigen, die Schnulze über 

Beethovens Quartetten, die 

lmbecilität der illustrierten Blät­

ter und der comic strips über 

dem Hamlet. Der italienische 

Soziologe Ferrero hat schon 

vor einem halben Jahrhundert 

das Wort „Kultur" für unser 

ungeistiges Bemühen nicht 

mehr gebraucht; er sprach von 

„quantitativer Zivilisation"; das 

Wort umgreift Massenhaftigkeit 

sowohl wie Verflachung. In 

Frankreich hat der Verleger 

Foret das im stärksten Sinne 

dichterische Buch der Bibel, die 

Offenbarung Johannis, herausge­

bracht; auf Pergament, im For­

mat 75 x 60 cm, das Gewicht 

des Werkes ist zwei Zentner, 

der Preis achthunderttausend 

Mark, die Kalligraphin hat zweit­

ausend Stunden für das Nieder­

schreiben des Textes benötigt, 

Langsamkeitsrekord offenbar. 

Auch der Symbolik ist Rech­

nung getragen: angesichts der 

Bedeutung, die der Zahl Sieben 

in der Apokalypse zukommt, 

hat der Unternehmer das Werk 

von sieben Malern illustrieren, 

den Text von sieben Schriftstel­

lern kommentieren lassen; 

Hieronymus Bosch ist tot, aber 

Buffet und Dali durften mitwir­

ken, unter den Autoren der 

Textergänzungen finden sich so 

heterogene Nachfolger Johannis 

wie der versponnene Giono, 

der Allerwelts-Pariser Cocteau 

und Ernst Jünger. Wir schreiben 

ab, wir schreiben zu - alles 

unbezweifelbar Jahrtausend­

neige, aber leider ohne Palm­

zweig, die Größe des Unterneh­

mens liegt in der Quantität, 

früher war Europa stolz darauf, 

dergleichen nach Amerika ver­

weisen zu können. 

Mit der Kunst, meine Damen 

und Herren, hat das natürlich 

nichts zu tun, eine Zeit wie die­

se ist keine Zeit für die Kunst; 
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